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Erstes Kapitel

In höchster Not

Lautes Triumphgeschrei der Belagerer, wilde Verwünschungen der Verteidiger, Schreckensrufe und hastiges Hin- und Herlaufen im Oberhof verkündeten den Bewohnern der Burg Degenstein, daß der Feinde Anstrengungen endlich von Erfolg gekrönt waren: die mauerumstarrte Feste1, die schon manchem Sturm Trotz geboten und auch diesmal ihren Bedrängern seit vollen fünf Wochen widerstand, mußte von schwerer Gefahr bedroht sein.

Die derzeitige Burgherrin Gräfin Gunehild von Degenstein, eine kaum dem Kindesalter entwachsene Jungfrau, weilte gerade in der Kapelle, als der Lärm anhob. Die Hände krampfhaft ineinander gepreßt, kniete sie auf der untersten Altarstufe, in ihrer unsäglichen Bedrängnis des Himmels Schutz erflehend, für sich und ihre drei Geschwister, den elfjährigen Ludwin, den achtjährigen Arnulph und die fünfjährige Ida.

Die Grafenkinder hatten herbe Schicksale erfahren. Der Vater war mit Konradin, dem letzten Sproß der edlen Hohenstaufen, nach Sizilien gezogen, ihm bei der Wiedereroberung seines Vatererbes Beistand zu leisten, und seit vollen achtzehn Monaten war keine Kunde von ihm mehr nach der Heimat gelangt. Hatte ihn auf dem Schlachtfeld der Tod ereilt? War er in Gefangenschaft geraten, des unglücklichen Fürstensohnes Los teilend? War er einer Seuche erlegen? Man wußte es nicht. Graf Heinrich, sein Bruder, der Gräfin und ihrer Kinder Vogt2 und treuer Beschützer, war vor einem halben Jahre, Gräfin Edeltrude vor vier Monaten gestorben, und nun sah sich die schutzlose Gunehild von einem entfernten Verwandten, dem mächtigen Dynasten3 von Lymbach, bedrängt. Wärmere Beziehungen hatten schon seit langen Jahren zwischen den beiden Geschlechtern nicht mehr bestanden — denn Herr Arno von Lymbach war ein eigensüchtiger, gewalttätiger Mann —, und darum erschrak die verstorbene Gräfin von Degenstein nicht wenig, als er sich nach ihres Schwagers Tode, auf seine verwandtschaftlichen Rechte pochend, zu ihrem und ihrer Kinder Vogt aufwarf, gleichzeitig Gunehilds Hand begehrend, deren Großvater er hätte sein können. Gräfin Edeltruds zarte Gesundheit war dem Gram, der nagenden Sorge und Angst, die der Himmel über sie verhängt, nicht gewachsen; sie erlag, und Herr Arno hatte die Kunde ihres Todes mit Freuden begrüßt, denn nun glaubte er noch leichteres Spiel zu haben. In dieser Annahme sollte er sich jedoch getäuscht sehen; Gunehild weigerte sich auch jetzt mit der gleichen Entschiedenheit, ihn zum Gatten anzunehmen, wie sie seinem Verlangen widerstand, Ludwin ihm zur weiteren Erziehung zu übergeben. Sie erwies sich, eingedenk eines geleisteten Schwures, auch dann noch unbeugsam, als Lymbach zur Belagerung ihrer Feste schritt, um seine Wünsche mit Gewalt durchzusetzen, und auf seine Anforderung zur Übergabe ward ihm die Antwort, die Tore des Degensteins würden sich ihm nie wieder öffnen. In diesen zuchtlosen Zeiten gab es in dem kaiserlosen Reich weder Recht noch Richter, da schrieb die Gewalt mit blutiger Hand die Gesetze, und die schlimmsten Leidenschaften wagten sich mit schamloser Keckheit ans Tageslicht.

Das wüste Geschrei und Gelärme riß Gunehild aus ihrer andächtigen Versunkenheit. Erbleichend sprang sie auf und horchte erschrocken hinaus, die Hände auf das angstvoll pochende Herz gedrückt. — War das Schreckliche geschehen, waren die Lymbacher eingedrungen in die für unbezwinglich gehaltene Feste, dann war sie, waren die Geschwister verloren. Dann harrte der Brüder wohl ein gewaltsamer Tod, der Schwester das Kloster, ihrer aber ein erzwungener Ehebund mit Herrn Arno. Über seine Absichten konnte kein Zweifel bestehen; einer seiner eigenen Lehnsträger, ein rechtlicher Mann, hatte sie der verstorbenen Gräfin vertraut, sie zur Vorsicht mahnend.

„Mein Gott, verlaß uns nicht in dieser Not!“ schluchzte die Jungfrau in höchster Angst.

Das Rufen und Hin- und Herlaufen im Burghof nahm noch immer zu, endlich unterschied die Horchende die Worte: „Wasser! Wasser! Eilet, vielleicht kann man die Flammen noch löschen!“

Es brannte also! — Gunehild atmete erleichtert auf.

Ging auch die Feste zu Grunde, so gab es vielleicht doch noch Rettung für sie und die Geschwister. Aber wie ins Freie gelangen? Die Tore waren von Feinden umlagert, ein unterirdischer Gang war nicht vorhanden. Indessen verlor sie keine lange Zeit mit zwecklosem Grübeln, sondern eilte in den Burghof hinunter, in welchem reisige4 Knechte, Diener und Mägde mit Wasserkübeln, Stangen und Leitern ab- und zuliefen. Ein Schauder befiel das unglückliche Mädchen bei diesem Anblick, aber sie faßte sich sehr bald wieder und rief mit lauter Stimme in das Getümmel hinein: „Mang! Mang!“

Ein ältlicher Mann kam quer über den Hof auf sie zugelaufen. „Gott sei gelobt, Gräfin Gunehild, daß ich Euch endlich finde, habe allenthalben nach Euch gesucht! — O verzaget nicht, wohl ist das Unglück groß, doch der liebe Gott wird uns nicht ganz verlassen. Kommt fort von hier, das Dach des Palas5 brennt lichterloh, und jeden Augenblick können Trümmer fallen.“

Der Diener zog die Jungfrau gegen den Brunnen hin, der die Mitte des Hofes einnahm und von dessen Rand aus man die Flammen sehen konnte, die aus dem Dache des dreistöckigen Gebäudes hervorbrachen.

„Wo sind Ludwin und die Kleinen?“ fragte Gunehild ängstlich.

„In Sicherheit, teuerstes Fräulein, ich habe sie und die Amme in das unterste Turmgemach gebracht und dieses von außen abgeschlossen —“

„O, dann ist ihnen ja jede Rettung unmöglich!“ rief die Jungfrau entsetzt.

„Der Bergfried ist ein sicheres Asyl, Gräfin Gunehild, dem vermögen die Flammen nichts anzuhaben. Ich hab’ die Türe abgeschlossen, weil Graf Ludwin mit Gewalt auf das Dach wollte, beim Löschen zu helfen.“

„Wenn auch! — Eingeschlossen dürfen sie nicht bleiben, ich werde Ludwin zurückhalten, will er sich in Gefahr begeben,“ erwiderte das Mädchen, dem etwas abseits stehenden Bergfried zueilend.

Mang folgte ihr so schnell, als sein ziemlich beträchtlicher Körperumfang es gestattete, und trat gerade in jenem Augenblick in das Turmgemach, in welchem Gunehild ihr laut weinendes Schwesterlein in die Arme nahm, es mit sanfter Stimme tröstend.

„Ist das Feuer gelöscht?“ war des jungen Ludwin erste Frage.

Der alte Mann schüttelte traurig den Kopf. „Nein, Jungherr, es ist nicht gelöscht und wird auch nicht gelöscht werden, denn wider den Wind, der heute weht, vermögen wir nichts, er macht alle unsere Anstrengungen zu Schanden. Und wenn es gelänge, des Feuers Herr zu werden, so wäre doch wohl nicht viel gewonnen, denn es ist angelegt; unter den Knechten muß ein Verräter sein —“

„Ich glaub’s nicht, Mang. Knechte wie Diener sind uns ergeben!“ fiel ihm der rasche Knabe beinahe unwillig in die Rede.

„Und doch kann es nicht anders sein, Jungherr. Bedenket die Entfernung des Palas vom Tale — kein Pechkranz6 erreichet solche Höhe, Gott müßte denn ein Wunder tun!“ erwiderte der Alte ernst.

Ludwin schwieg, seine Schwester aber, die den Worten des treuen Dieners aufmerksam gefolgt war, nickte beistimmend, indem sie sagte: „Mang hat recht, Bruder. — Es ist aber sehr schlimm, weilt ein Verräter unter uns, denn da mögen sich die Lymbacher jeden Augenblick der Burg bemächtigen, deren Tore er ihnen wohl auch zu erschließen wissen wird.“

„So schnell geht das nicht, edle Gräfin; die Tore sind in guter Hut, denn als die Flammen bemerkt wurden, habe ich sogleich die Wachen durch treue, zuverlässige Leute verstärkt, und keinem wird es gelingen, die Burg Eurem Feinde zu öffnen. Eher soll sie niederbrennen bis auf den Grund, als daß der Lymbacher, der reißende Wolf, so leichten Sieg gewinnt. Auf die Dauer können wir uns aber doch nicht halten; die Besatzung ist gering, der Belagerer sind viele, und sie werden uns wohl durch Ermüdung zu besiegen trachten, sobald sie sehen, daß ihnen die Feuersbrunst nicht die erwarteten Dienste leistet.“

„Rede die Wahrheit, Mang, ich muß sie wissen — wie lange können wir uns noch halten?“ fragte Gunehild, die ihre volle Ruhe wiedergewonnen zu haben schien, seit sie die ganze Trostlosigkeit ihrer Lage kannte.

„Das weiß Gott allein, teures Fräulein; es hängt von den Umständen ab. Solange wir Nahrung haben und uns wehren können, kommt keiner in die Burg herein, dem wir nicht gerne Einlaß gewähren,“ entgegnete Mang.

„An Lebensmitteln fehlt es nicht —“

„Nein, Jungherr, heute dürfen wir noch sagen, wir sind für Monate mit Brot versehen, ob wir das morgen auch dürfen, ist eine andere Frage.“

„Ich verstehe, was du sagen willst, Mang, du fürchtest, die Flammen möchten die Vorräte verzehren. — Sie haben aber einen weiten Weg zurückzulegen, ehe sie an die Scheuern gelangen,“ bemerkte Gunehild, die wieder einige Hoffnung faßte.

Die Antwort des Alten lautete indessen wenig tröstlich. „Der Wind kommt ihnen jedoch zu Hilfe, er stehet gerade auf den Niederhof und die Wirtschaftsgebäude zu.“

Das junge Mädchen seufzte, Ludwin aber rief, den guten Mut bewahrend: „Der Wind kann sich drehen!“

„Hoffen wir es. — Lasset uns aber nicht die kostbare Zeit mit Hin- und Widerreden verlieren, wir wollen lieber darauf bedacht sein zu retten, was sich retten läßt und was wir mit leichter Mühe fortschaffen können,“ sagte die Jungfrau, sich der Türe zuwendend.

Mang nickte, indem er, ihr folgend, sagte: „Ich helfe Euch, Gräfin Gunehild.“

„Ich auch,“ setzte der Knabe Ludwin hinzu.

Niemand widersprach, und so eilten die drei in das obere Stockwerk der Kemenate7, wo seit des Oheims8 Tod alles bewahrt wurde, was sich an Geld und Kostbarkeiten auf dem Degenstein befand. Das Feuer breitete sich bisher in einer den Kemenaten entgegengesetzten Richtung aus, so daß man den Bergungsarbeiten in leidlicher Ruhe obliegen durfte. Der bedachtsame Mang besorgte sie denn auch sehr gründlich, ohne sich durch Gunehilds Ungeduld beirren zu lassen, die beständig zur Eile trieb und geboten hatte, nur das zu nehmen, was sich mühelos fortbringen lasse.

„Was willst du mit den schweren Schüsseln und Pokalen, Mang, können wir sie auf unserem Leibe hinausschaffen?“ rief sie endlich.

„Das nicht, aber nach dem Turm lassen sie sich bringen, und dort sind sie wohl geborgen,“ erwiderte er.

„Das wird uns keinen Gewinn bringen, denn verloren ist die Burg ja doch; du hast es selbst gesagt, daß sie dem Lymbacher früher oder später in die Hände fallen muß, und darum will ich sie noch in dieser Nacht mit den Kindern verlassen,“ erklärte die Jungfrau bestimmt.

Der Alte schaute sie tieftraurig an, dann sagte er seufzend: „Das wäre freilich das Beste, edle Gräfin, und ich hätte es Euch längst geraten, gäbe es einen Weg, aus welchem Ihr, von den Feinden ungesehen, aus der Burg gelangen könntet; ein solcher Weg ist aber nicht vorhanden.“

„Doch, es gibt einen, ist er auch beschwerlich — wir flüchten uns nach dem See hinunter —“

„Das ist unmöglich!“ rief Mang entsetzt.

Gunehild schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht, und Gott wird uns beistehen, die Tiefe glücklich zu erreichen,“ sagte sie mit Überzeugung.

„Es geht nicht, teures Fräulein, glaubet mir! Die Felswand senkt sich steil und glatt zum Wasser hinunter, dem Fuße bietet sich nirgends ein Stützpunkt, selbst die Gemse vermöchte nicht, sie zu erklettern.“

„Das weiß ich wohl, aber wir können uns an Seilen hinunterlassen. Nicht weit von der Burg, seitlich des Bergfrieds, liegt ein Kahn im Gesträuche verborgen, den Ludwin schwimmend erreichen und herbeischaffen kann,“ setzte die junge Gräfin auseinander.

Dem alten Mang schwindelte es bei dem Gedanken an die Gefahren, denen die Herrin sich selber und ihre Geschwister preisgeben wollte, und er bot seine ganze Beredsamkeit auf, um sie von diesem tollkühnen Vorhaben abzubringen. Mit glühenden Farben führte er ihr alle Schrecknisse der geplanten Niederfahrt vor, alle schlimmen Möglichkeiten, um sie dann wieder auf des Himmels Beistand zu verweisen, der Hilfe schicken könne, wenn sie es am wenigsten erwarte.

„Das glaubst du selber nicht,“ erwiderte Gunehild unerschüttert. „Wer sollte uns zu Hilfe kommen? Unsere ritterlichen Lehnsleute halten es mit dem Lymbacher, das haben sie bewiesen, als sie zu seinen Gunsten redeten. Das beweisen sie jetzt wieder, indem sie seinem gewalttätigen Beginnen untätig zusehen, anstatt zum Entsatz9 der Burg herbeizukommen, des Vaters Freunde aber sind mit Konradin nach Welschland10 gezogen.“

„Nicht alle, Herrin.“

„Nein, aber die, so hier geblieben, sind zu schwach oder zu sehr auf das eigene Interesse bedacht, als daß wir von ihnen Errettung hoffen dürften. Habe ich nicht viele von ihnen, ehe es zum äußersten kam, um Schutz und Beistand gebeten? — Und welche Antwort ward mir — der Rat, mich den Umständen zu fügen, oder leere Trostworte, nichts weiter! — Sage nichts, Mang, denn es wäre doch unvermögend, meinen Sinn zu wenden. Ich weiß wohl, daß wir den Tod finden können auf diesem Fluchtwege, aber er wäre uns immer noch besser, als Herrn Arnos Schutz! Zudem weißt du’s wohl, daß ich der Mutter in ihrer Todesstunde mit heiligem Eide gelobt, alles zu tun, kein Opfer zu scheuen, um die Kinder vor diesem Manne zu bewahren.“

„Ihr habt aber der seligen Gräfin nicht gelobt, Unmögliches zu vollbringen, und hättet Ihr es getan, so würde es Euch nicht binden,“ entgegnete Mang.

„Unmöglich ist es nicht, gefahrvoll — ja.“

Mang war aber noch immer nicht überzeugt und versuchte nochmals mit Vorstellungen und Bitten sein Heil. „Willst du die Knaben hinsterben sehen, die —“

„Da sei Gott vor!“

„So leihe mir deinen Beistand zur Flucht. Gott wird uns helfen, dessen bin ich gewiß! Sieh, es ist noch nicht lange, da hatte ich einen wunderseltsamen Traum. Der Vater erschien mir. Er legte die Hand auf meinen Scheitel, wie er zu tun liebte, und dabei sprach er mit milder Stimme: ‚Welche Drangsale über euch kommen mögen, halte mutig aus, scheue keine Gefahr und Beschwerde, denn Gott ist mit euch; dem Lymbacher darfst du dich nie und nimmer ergeben!‘ — Stimmt das nicht wunderbar mit dem, was die Mutter von mir gefordert hat? — Sieh, es wäre Sünde, wollte ich mich feige besinnen, anstatt kühn zu wagen.“

Diese Erzählung verlieh auch dem alten Diener einige Zuversicht, denn er teilte seiner Zeitgenossen festen Glauben an der Träume prophetische Bedeutung.

„So soll es sein, wie Ihr gebietet, Gräfin Gunehild,“ sagte er, sich vor ihr neigend.

Ludwin schenkte der Schwester Fluchtplan vollsten Beifall. Mutigen Sinnes und von frühester Jugend an in allen körperlichen Übungen und ritterlichen Künsten unterwiesen, fürchtete er keine Gefahr, wohl aber versprach er sich von dem Wagnis nicht nur Errettung aus des verhaßten Lymbachers Gewalt, sondern er knüpfte auch allerlei kühne Hoffnungen daran. Einmal in Freiheit, wollte er von Burg zu Burg, von Dorf zu Dorf ziehen, um Helfer zu suchen, die ihm beistehen sollten, sein und seiner Geschwister Erbe den Händen des Feindes wieder zu entreißen.

„Nach dem Küchenhaus!“ tönte es ans dem Burghof herauf, und als die Geschwister ans Fenster sprangen, sahen sie eine Flammensäule, die aus dem Strohdache des Küchenbaues schlug.

„Die Hunde da unten lassen einen Pechkranz um den anderen steigen; das ist ihr Werk!“ rief ein Knecht, nach dem brennenden Dache weisend, als er Gunehild und Ludwin am Fenster erblickte.

„Kommet nach dem Bergfried, teures Fräulein, es ist der einzige Ort, wo Ihr in gänzlicher Sicherheit seid,“ mahnte Mang düster.

Die junge Gräfin raffte in der Eile noch einige warme Kleidungsstücke für die Kinder zusammen, worauf sie einen letzten Blick durch das Gemach schweifen ließ, welches ihr Fuß vielleicht nimmer wieder betreten würde.

Langsam schlichen die Stunden dieses Nachmittages hin. Das Feuer dehnte sich weiter und weiter aus, ein Gebäude um das andere ergreifend, der Wind wehte immer heftiger in der Richtung nach dem Niederhof, und die Belagerer fuhren fort, von Zeit zu Zeit brennende Pechkränze in die dem Untergange geweihte Burg zu werfen.

„Sie wollen uns ausräuchern, die Schelme, das erfordert geringen Mut und kostet wenig Mühe,“ sagte der alte Magnus gegen Abend.

Das unglückliche Burgfräulein, das bleich, wort- und tränenlos hinausschaute auf die angerichtete Verwüstung, die Fortschritte beobachtend, die das verheerende Element machte, wandte sich herum und nickte. „Großen Ruhm werden die Herren aber nicht erwerben durch so unblutigen Sieg,“ sagte sie.

„Das weiß Gott! — Und wohl ebensowenig großen Segen!“ setzte der Diener hinzu.

„Wie lange kann das Feuer noch währen?“ begann Gunehild nach einer Weile von neuem.

„Bis der neue Tag anbricht, mögen die Flammen wohl erloschen sein, doch werden lange Wochen vergehen, ehe der Degenstein ein kalter, schwarzer Trümmerhaufen ist. — Ich habe die Leute zurückgerufen vom Löschen, edle Herrin, damit nicht unnützerweise Menschenleben verloren gehen; zu helfen ist ja doch nicht mehr.“

„Das war recht. — In alles bereit?“

Der Alte nickte. „Wir wollen aber die Mitternacht abwarten, ehe wir das Wagnis unternehmen, damit nicht ein Zufall zum Verräter an uns werde.“

„Wenn wir im Schatten der Burg quer über den See hin rudern, haben wir nichts zu befürchten,“ versetzte Ludwin, den die Ungeduld verzehrte.

„So sich nicht einer gerade müßig umhertreibet oder das Ufer entlang Wachen aufgestellt sind, die Burg von der Seeseite aus zu beobachten; daß dies der Fall sein möchte, ist meine Sorge,“ erwiderte Mang.

Gunehild und Ludwin teilten diese Befürchtung indessen nicht. Die Lymbacher fühlten sich zu siegessicher, um so große Vorsicht zu üben, das beweise ihr ganzes Verhalten, und die völlige Unzugänglichkeit der Burg an der Hinterseite lasse bei ihnen wohl keinen Gedanken an einen Fluchtversuch aufkommen.

Jetzt wurde auch die Amme in den Rettungsplan eingeweiht und ihr anheimgestellt, in der Burg zurückzubleiben. Von Herrn Arno hätte sie wohl nichts zu fürchten, er sei zu klug, um die Burgbewohner übel zu behandeln. Davon wollte die Frau jedoch nichts wissen, und wenngleich auch sie die Bitten nicht sparte, um die junge Gräfin von der gefahrvollen Niederfahrt zurückzuhalten, so erklärte sie doch entschieden, lieber an den Felsen zerschellen oder in den Fluten ihr Leben enden, als ihre Pfleglinge verlassen zu wollen.

„Ich danke dir viel tausendmal für deine Treue, du Gute, und können wir sie dir nicht lohnen, so wird es der liebe Gott tun, der keine brave Tat vergißt,“ sagte die Jungfrau in tiefer Rührung, während Ludwin seine geliebte Anna stürmisch umarmte.

„Der Merten und der Gottfried sind im Krötenloch“ — so hieß das unterste Verlies auf Degenstein — „um die Lücke in der Mauer so zu erweitern, daß wir hindurchschlüpfen können, denn von dort aus sind wir dem Seespiegel um viele Klafter11 näher,“ sagte Mang.

„Das war ein kluger Einfall! — Werden sie aber auch rechtzeitig zustande kommen mit diesem mühevollen Werk?“ rief Gunehild erfreut.

„Ich denke wohl. Es ist auch nicht viel gelegen an einer Stunde, die Nächte sind noch lang, und vor 5 Uhr morgens rötet kein Lichtstrahl den Himmel.“

Flammen und Wind setzten ihr Zerstörungswerk mit solchem Erfolge fort, daß die Belagerer nicht nur ihre Pechkränze sparen konnten, sondern sich bei Einbruch der Nacht sogar ein ganzes Stück weit vom Burgberg zurückziehen mußten, um nicht selber Schaden zu leiden durch die umherschwirrenden Flammenbündel und den unaufhörlichen Funkenregen. Soweit der Blick reichte, erschien der Himmel wie in Glut getaucht von dem Widerschein des Feuers, welches sich nun auch auf die Bauten des Niederhofes zu erstrecken begann, und selbst die hohen, ernsten Berge jenseits des stillen Schwansees zeigten jene lebhaften Farben, mit denen sie die niedergehende Sonne an schönen Abenden zu bemalen pflegt.

Allein der hochragende, aus gewaltigen Felsblöcken und Quadern gefügte Bergfried stand unversehrt, unerschüttert zwischen den rauchenden und stürzenden Mauern; trotzdem aber bot er den unglücklichen Grafenkindern und ihren Getreuen keine sichere Zufluchtsstätte mehr, denn sein Inneres war von dichtem, stinkendem Qualm erfüllt, und nur in der unmittelbaren Nähe der Fenster vermochte man noch zu atmen. Gunehild drängte denn auch zum Aufbruch, zumal die mit dem Aufbrechen des Fensterleins im Krötenloch betrauten Knechte bereits gemeldet hatten, daß ihre Aufgabe vollendet sei, und sie wollte sich auch nicht zurückhalten lassen, als diese und Mang ihr die Unmöglichkeit einer sofortigen Flucht vorstellten. Das Verlies sei ganz angefüllt mit Rauch, und die zarten Kinder würden es keine fünf Minuten darin aushalten, ohne ernsten Schaden zu nehmen.

„Auch hier wird der Rauch immer unerträglicher, und wir vermögen ihm so wenig zu entrinnen wie unten im Krötenloch, denn draußen bedrohen uns die stürzenden Balken und Gesteinstrümmer — was also gewinnen wir durch längeres Zögern?“ fragte sie.

„Hier habt Ihr wenigstens mehr Luft, und zur Not könnet Ihr Euch unter die Türe flüchten. Vertrauet mir und meiner Erfahrung, teures Fräulein,“ bat der alte Mang, „ich werde Euch sicherlich keine Minute länger zurückhalten, als die Sicherheit Eures eigenen Lebens und des der Kinder erfordert.“

Nach Mitternacht drehte sich der Wind, der Rauch zog nach links ab, und nach und nach wurde die Luft im Turminneren wieder dünner, bis die Männer gegen 2 Uhr morgens wieder ins Krötenloch hinunterstiegen, um zu sehen, wie es unten stände und, wenn möglich, die letzten Vorkehrungen zur Flucht zu treffen. Nach etwa einer halben Stunde kehrten sie wieder zurück, meldend, der gefahrvolle Niederstieg zum See könne nun erfolgen. Mang aber setzte in tiefer Bewegung hinzu: „Was geschehen konnte, diesem Wagnis einen glücklichen Ausgang zu sichern, ist geschehen, doch bedenkt es wohl, edle Herrin, es drohen so viele Gefahren, daß es trotzdem Euer und der Kinder Leben kosten mag!“

„Ich weiß es, doch ich vertraue dem Schutze des Himmels, der uns geleiten wird. Wo sind wir sicher, wenn nicht Gottes Hand uns schirmt? — Kommt!“

Die beiden Kleinen, Ida und Arnulph, wurden warm eingehüllt, auch die junge Gräfin warf einen Mantel über die Schultern, bekreuzte sich und die Geschwister, worauf sie mit dem frommen Spruch „In Gottes Namen!“ dem alten Diener und der Amme folgte, welche die beiden Kinder in ihre Obhut genommen hatten. Merten und Gottfried beschlossen den kleinen Zug, der sich den unterirdischen Gewölben des Turmes zuwandte.

Das schauerliche Krötenloch, ein enger, dunkler Raum, aus dem Felsen herausgehauen, an dessen Wänden das Wasser niederrieselte, lag fünf Stockwerke tief unter dem untersten Turmgemach. Unter der milden Regierung der beiden letzten Grafen von Degenstein hatte dieses grauenvolle Gefängnis zwar niemanden mehr beherbergt, an der einen Wand hing aber trotzdem noch die schwere Kette, an welche man vordem die Unglücklichen geschmiedet, die ihr Unstern an diesen Ort des Entsetzens geführt hatte.

Ein Schauder überlief Gunehild und Ludwin, als sie, über eine morsche Holzleiter niedersteigend, die dumpfe, feucht kalte Luft einatmeten, die ihnen aus der Tiefe dieses Kerkers entgegenwehte, und ihre Hände schlossen sich fester um die gebrechliche Stütze, denn einen Augenblick war es, als ob Schwindel sie erfassen wollte. Dennoch gelangten alle glücklich auf festen Boden, und der Knabe, der seiner Schwäche rasch Herr geworden war, sagte: „Ich will als erster hinunter zum See, Mang, damit ich das Schiff herbeiholen kann.“

„Das ist längst am rechten Platze, Jungherr, der Merten hat es vor Stunden schon hierher geschafft,“ sagte Mang. „Er soll auch als erster die Luftreise antreten, damit einer zum Empfang der Frauen und Kinder unten ist; ich gehe als letzter.“

Damit gab er dem jungen, kräftigen Burschen einen Wink, und dieser setzte einen großen, hochrandigen Weidenkorb, an welchem vier starke Seile befestigt waren, in den erweiterten Mauerspalt, der sich wohl noch zehn bis zwölf Klafter über dem Seespiegel befand. Dann schwang er sich in diesen Korb hinein, indem er seinen Kameraden zurief: „Gib mir eine der Eichenstangen, Gottfried, damit ich den Korb abhalten kann, kommt er den Felsen zu nahe.“

Die Stange wurde ihm gereicht; er richtete sich in dem engen Behälter so bequem als möglich ein, dann rief er: „Nun kann es losgehen! Sobald ihr aber mein Pfeiflein vernehmt, haltet ihr an, und nicht nur dies eine Mal, sondern bei jeder Fahrt.“

Einige Augenblicke später glitt der Korb mit seinem Insassen langsam zur Tiefe, und Mang, der, von dem zweiten Knechte unterstützt, die Niederfahrt leitete, schaute ihm beklommenen Herzens nach, denn das geringste Versehen konnte Merten das Leben kosten. — Indessen lief alles glücklich ab, und ehe zehn Minuten vergangen waren, ertönte ein zwar leiser, doch deutlich vernehmbarer Pfiff, zum Zeichen, daß man die Seile festlegen solle. Merten stand aufrecht im Kahn und legte seine Eichenstange, von der er fleißigen Gebrauch gemacht, wieder in den Korb, der nun vorsichtig hinaufgezogen ward.

Gunehild, die ebenfalls keine geringe Angst ausgestanden hatte, erklärte, daß nun sie die Luftreise antreten und die kleine Ida mitnehmen wolle.

„Nein, teuere Herrin, das dürfet Ihr nicht, das Kind würde Euch hindern, auf die eigene Sicherheit bedacht zu sein. Ihr seid nicht gewohnt, mit den Kleinen umzugehen, ich aber komme mit beiden zurecht,“ versetzte Anna.

Mang aber, der gerade dabei war, den Korb beim Schein einer Blendlaterne genau zu untersuchen, stellte sich diesmal aus Gunehilds Seite. „Lasset die Herrin gewähren, Anna, es ist besser, sie nimmt die kleine Maid zu sich, denn Ihr seid eine große, starke Person, und der Korb möchte nicht genügend Raum bieten für Euch und zwei Kinder. Ich will es so einrichten, daß Gräfin Gunehild nicht zu steuern braucht.“

Er befestigte nun auch an der Unterseite des seltsamen Reisevehikels zwei starke Hanfstricke, deren Enden er dem Merten zuwarf, ehe die Jungfrau die Fahrt antrat. Auf diese Weise war einer ernsten Gefahr so gut vorgebeugt, als es unter diesen Umständen überhaupt möglich war, und als Mang seine junge Herrin in den Korb hineinhob und ihr hierauf die kleine Ida reichte, tat er es mit dem tröstlichen Bewußtsein, sein Bestes getan zu haben, um sie vor Schaden zu behüten. „Gott und die liebe heilige Jungfrau seien mit Euch, Gräfin Gunehild! Ihr möget unbesorgt sein, der Merten zieht den Korb gegen sich heran, und so wird er von den Felsen abgehalten; sollte es Euch aber schwindeln, so schließet rasch die Augen,“ sagte er mit bewegter Stimme. Die Jungfrau erwiderte: „Sei nicht bange um mich, ich kann in den tiefsten Abgrund schauen, ohne Grauen zu empfinden. Aber ich bitte dich, versprich mir, auf deine eigene Sicherheit nicht weniger bedacht zu sein, als auf die unsrige.“

Auch sie gelangte rasch und unversehrt in den Kahn, und ebenso glücklich kamen die anderen unten an. Die beiden Männer setzten sich an die Ruder, die man zur Vermeidung jedes verräterischen Geräusches mit Wolltüchern umwunden hatte, und als sie in die Fluten tauchten, sagte Mang zu seinem Gefährten: „Quer über den See hinüber, den Rauchwolken nach, damit sie uns decken.“

Der bis nach Mitternacht so ungestüm wehende Wind hatte sich beinahe gänzlich gelegt, und rasch glitt das Fahrzeug über die nur noch leicht gekräuselte Oberfläche des Sees, den schützende Rauchmassen umzogen. Es wurde sehr wenig gesprochen, nur ab und zu gab Mang eine kurze Weisung; die Amme zitterte noch an Leib und Seele, so sehr stand sie unter dem Eindruck der schauerlichen Niederfahrt; Gunehild und Ludwin endlich schauten unverwandten Blickes nach der geliebten Vaterburg zurück, die, von den lodernden Flammen umzüngelt, einen ebenso großartigen als schrecklichen Anblick bot. Schmerzliche Empfindungen durchzogen ihre jungen Seelen, und ihr Unglück, ihre Verlassenheit war ihnen noch nie so zum Bewußtsein gekommen, wie in dieser trauervollen Stunde. Ganz besonders schwer litt die arme Gunehild, deren Herz sich krampfhaft zusammenzog bei dem Gedanken an die Zukunft ihrer Geschwister. Sie waren ja nun nicht nur Waisen, sie waren auch heimatlos, ihres Erbes beraubt — was sollte aus ihnen werden, wo sollten sie eine Zuflucht finden, wo sie geschützt waren vor den Nachstellungen des Lymbachers, der gewiß alles aufbieten würde, um sie wieder in seine Gewalt zu bringen.

„Laß gut sein, Gunehild,“ begann Ludwin plötzlich, voll inniger Zärtlichkeit in das schöne, in diesem Augenblicke aber auch überaus gramvolle Gesichtchen der Schwester schauend, „wir gehen nicht für immer von hier, du wirst unsern lieben Degenstein wiedersehen. Kehret der Vater nimmer wieder, so werde einst ich Rechenschaft fordern von Herrn Arno von Lymbach, und ich gelobe es dir, nicht eher will ich ruhen, als bis wir gerächt sind an ihm und wiederbesitzen, was uns gebühret. Einige Jahre noch, dann ist mein Arm stark genug, das Schwert zu führen!“

Die Jungfrau drückte des Knaben Hand, sprechen konnte sie nicht, sonst wäre sie in lautes Schluchzen ausgebrochen, und das wollte sie nicht, um die anderen nicht zu betrüben durch den Anblick ihres Schmerzes und ihrer Schwäche. Mang aber, der seines jungen Herrn Rede vernommen hatte, sagte ermunternd: „Recht so, Graf Ludwin, das lasse ich mir gefallen, das sind Worte, wie sie einem Degensteiner geziemen, Gott segne Euch und erhalte Euern guten Mut! Schenket mir der Himmel das Leben, so ziehe ich mit Euch aus, und hab’ ich auch wenig von einem Kriegsmann an mir, so sollet Ihr doch sehen, daß im Kampf gegen den Lymbacher der alte Mang noch lange nicht der letzte sein wird. — Wir sind am Ziel!“

Das Fahrzeug schoß gerade in eine kleine Bucht am Fuße jenes Waldberges, der heute das romantische Königsschloß Hohenschwangau trägt, damals aber von dem trotzigen Schwanstein, der Feste des unglücklichen Konradin von Schwaben, gekrönt ward. Die Männer ruderten den Kahn dicht an das nur sanft geneigte Ufer, Merten sprang heraus und schlang den am Vorderteil beseitigten Strick um einen nahen Baum.

Man stieg aus, und die Amme warf sich, beide Kinder in den Armen, auf die Knie nieder, mit lauter Stimme rufend: „Du, der du uns glücklich hierher geführet, großer allmächtiger Gott, sei vieltausendmal gelobt!“

Auch die anderen knieten nieder, Gott für seinen Beistand zu danken, aber es war nur ein kurzes Gebet, welches Gunehild den Ihrigen vorsprach, denn noch war nicht jede Gefahr vorüber. So große Vorsicht man auch bei den Vorbereitungen zur Flucht beobachtet hatte, sie konnte doch schon bemerkt und dem Lymbacher gemeldet worden sein, und ebensogut konnte ein unglücklicher Zufall jetzt noch zum Verräter werden. Der alte Diener, der einen Vorrat an Lebensmitteln, etliche Kleidungsstücke und einen Teil der mitgenommenen Wertstücke in einem großen Packen auf dem Rücken trug, drängte denn auch zum Aufbruch.

„Nimm du den anderen Packen und die Bogen nebst den Pfeilen, Merten, den Kahn aber mache los, er mag hinaustreiben in den See, damit nichts die Richtung bezeichne, die wir genommen haben,“ wies er den jungen Knecht an.

Nachdem dies geschehen war, wandte sich Mang, den anderen winkend, dem beinahe bis an das Ufer heranreichenden Walde zu. „Lasset die Kleinen ein Weilchen laufen, Amme, denn wir haben einen weiten, beschwerlichen Weg vor uns, der meist steil bergan führt, und es ist unklug, sich mehr zu ermüden, als nötig ist.“

Gunehild, die am Waldesrande noch einmal stehen geblieben war, um einen letzten Blick über den See und nach der flammenden Vaterburg zu werfen, trat jetzt an des Alten Seite und sagte: „Ja, laß uns eilen und jeden unnützen Aufenthalt vermeiden, denn ich habe keine Ruhe, ehe wir im Kloster zu Bernried angekommen sind.“

„Das höre ich nicht gerne, Herrin,“ erwiderte Mang, „denn ich möchte Euch gar dringend raten, fürs erste Eure Schritte nicht gegen Bernried zu lenken. Ich habe alles bedacht und gefunden, daß Euer Plan nicht zweckmäßig ist.“

„Wohin sonst sollen wir uns flüchten ? Ich weiß niemand, an dessen Tür wir anklopfen könnten, als meine Base12, die Priorin!“ rief die Jungfrau erregt.

„Wir wollen nirgends anklopfen, Herrin, so Ihr nach meinen Worten tuet. Ich weiß in den Klüften des Säulings13 ein sicheres Plätzchen, wo uns niemand suchen, noch weniger aber finden wird. Dort können wir uns ohne Gefahr etliche Wochen bergen; der Merten und ich bauen Euch eine trockene Wohnstätte aus Baumstämmen, Reisern14 und Moos, die Nahrung liefern uns Wald und Bach.“

Gunehild fand an diesem Vorschlag geringen Gefallen; schreckte sie auch nicht vor den Beschwerden und Entbehrungen zurück, die solch ein Waldleben mit sich bringen mußte, so doch vor den Gefahren. Einmal waren die Wald- und Felsengründe des Säulings zu jener Zeit noch ein Tummelplatz von wildem Getier aller Art, mehr als dieses aber scheute sie die Nähe des Degensteins.

„Aber mit Unrecht, Gräfin Gunehild,“ entgegnete Mang, als die Jungfrau ihm ihre Bedenken und Befürchtungen mitgeteilt hatte, „gerade diese Nähe ist unser bester Schutz, denn niemand wird auf den Gedanken kommen, Euch im Umkreise der Heimat, im einsamen Hochwald zu suchen. Läßt uns Herr Arno verfolgen, so sendet er seine Reiter hinaus ins Land, in Burgen und Klöstern Umfrage zu halten, den Säuling betritt aber wohl keiner seiner Leute. Und käme einer dahin, er fände Euch dennoch nicht.“

„Mang hat recht, Schwester, und wir wollen es nach seinem Willen halten. Auch kann uns niemand verraten, wenn niemand uns sieht!“ fiel Ludwin ein, den das abenteuerliche Waldleben, der Gedanke an Jagd und Fischfang mächtig lockte.

„Es ist, wie der Jungherr sagt, Herrin, die Einsamkeit und Unzugänglichkeit jenes Plätzchens werden Euch besser schützen, als die stärksten Kloster- oder Burgmauern, für die erste Zeit wenigstens, denn lange könnt Ihr Euch ja doch nicht in einer Waldhütte behelfen,“ sagte Mang, — „und es ist auch gut, wenn wir erfahren, wie es auf dem Degenstein stehet, was Euer Feind tut und treibt. Gottfried wird uns jede Woche berichten, was unten vorgeht; ich habe ihm einen Punkt im Walde bezeichnet, wo ich ihn an jedem Sonntag um Mittag treffen kann.“

Die Jungfrau war noch zu jung und zu unselbständig, auch zu fest überzeugt von des Alten Treue und Umsicht, als daß sie seinen Vorstellungen schließlich nicht doch Gehör geschenkt hätte.
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